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			Mord in Hamburgs Schwulenmilieu. Das überraschende Coming-out des leitenden Staatsanwalts Dr. Johannes Wagner und das Eingeständnis, den toten Russen gekannt zu haben, bringen ihn in den Fokus der ermittelnden Beamten. Doch Danil Sorokin, ebenfalls russischer Abstammung und neuer Kollege in der Hamburger Mordkommission, will nicht an Wagners Schuld glauben. Bei seinen Ermittlungen im Mordfall und in eigener Sache begibt er sich auf gefährliches Terrain. Ist der Staatsanwalt tatsächlich unschuldig und welche Gefahr geht wirklich von ihm aus? Kann sich Danil, der sich bisher in der Hetero-Welt zu Hause fühlte, der kühlen Arroganz des Mannes entziehen oder werden ihm die eisgrauen Augen gefährlich? 


			Vorsicht: Kann zu unkontrollierten Anfällen von Spannung, Leselust und Unterhaltung führen! Gelegentlich romantischer Zuckergussalarm.


		




		

			Die Autorin


			Magdalena Fritz


			1971 mit Blick über die Oder auf das polnische Nachbarland geboren und aufgewachsen, lebt die Autorin auch heute noch dort mit ihrem Mann und ihren zwei fast erwachsenen Kindern. Nach turbulenten Jahren, die unter anderem der Kindererziehung galten, fand sie vor einiger Zeit zu ihrer Leidenschaft, dem Lesen von historischen Romanen, Krimis und Liebesgeschichten zurück. Als sie anfing, fertigen Geschichten eine andere Wendung zu geben, den Protagonisten vom Original abweichende Sätze in den Mund zu legen oder auch in eine andere Richtung laufen zu lassen, war es an der Zeit, selbst mit dem Schreiben anzufangen.


			Beim Main-Verlag erschien 2015 ihr Debütroman »Gefährliches Pflaster Hamburg«. Angesiedelt im Gay-Bereich, gepaart mit kriminalistischen und erotischen Einlagen, verspricht er sowohl Spannung als auch Unterhaltung.


			Gefährliches Pflaster Hamburg


			Gefährliches Milieu Hamburg


			Sommerliche Begegnungen


			Neue Wege gehen


			Und dann kam Irland


			Magie des Trevi-Brunnen


			Mehr als nur ein Spiel


		




		

			Prolog


			29. August 1992


			»Familie Sorokin, Sie möchten sich schon verabschieden?« Erstaunt über den frühen Aufbruch geht der Gastgeber auf die kleine Familie zu.


			»Tut mir leid, Herr Wagner, aber meiner Frau geht es heute Abend nicht so gut. Die Schwangerschaft setzt ihr doch ganz schön zu.«


			Liebevoll streicht Dmitri Sorokin über den runden Bauch seiner Frau Katharina.


			»Vielen Dank für diesen wunderschönen Abend und für das wunderbare Essen. Wir haben diese Stunden hier bei Ihnen sehr genossen.«


			»Das stimmt«, fällt der 6-jährige Danil seinem Vater ins Wort. »Das Baden im Pool hat wieder riesigen Spaß gemacht. Nur dass Jo heute nicht mit mir spielen wollte, fand ich nicht so toll.«


			»Jo ist ja schon groß und da will man dann nicht mehr so oft mit kleineren Kindern spielen. Das wirst du irgendwann selbst feststellen.« Ebenso liebevoll, wie vorher über den schwangeren Bauch seiner Frau, streicht Dmitri Sorokin nun über den Kopf seines Sohnes. »Ich will mich noch von ihm verabschieden.«


			Mit diesen Worten tobt Danil durch die Eingangshalle und dann die Treppen hinauf in das Jugendzimmer von Johannes Wagner, dem Ältesten der drei Wagner – Kinder. Die Zwillinge Elisabeth und Florian sind nur zwei Jahre älter als Danil. Aber so oft die Sorokins im Haus Wagner zu Gast waren, suchte Danil die Nähe des sieben Jahre älteren Jungen.


			»Jo, wir müssen jetzt nach Hause. Spielst du beim nächsten Mal wieder mit mir?«, fragt Danil hoffnungsvoll.


			»Mal sehen, ob ich dann Lust dazu habe«, antwortet der Teenager herablassend, ohne das Spiel an seiner Spielekonsole zu unterbrechen.


			Nach einem kurzen Moment, in dem Danil unschlüssig in der Tür stehen bleibt, steht Johannes auf, geht auf Danil zu und wuschelt ihm durch das halblange rotbraune Haar.


			»Hey Kleiner, mach’s gut, wir sehen uns. Und dann werde ich auch wieder mit dir spielen. Versprochen.«


			Froh über dieses Versprechen, läuft Danil zu seinen Eltern zurück, fasst beide an der Hand und zieht sie Richtung Ausgang.


			»Nun kommt endlich, ich bin müde.«


			Lachend lassen sich Katharina und Dmitri Sorokin von ihrem Sohn zum Auto führen. Sie winken dem Gastgeberpaar Wagner zu, als sie mit ihrer Limousine langsam am Hauseingang vorbei Richtung Ausfahrt rollen.
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			Zügig lenkt Sorokin den Wagen über die Schnellstraße von Blankenese, in dem das Anwesen der Wagners liegt, Richtung Altona, wo sie vor sechs Jahren ihr hübsches Stadthaus bezogen haben. Etwa zwei Drittel der Wegstrecke haben sie bereits hinter sich gebracht, als der Russe plötzlich einen großen Wagen hinter sich bemerkt, der schnell immer näher kommt. Bevor Sorokin überhaupt reagieren kann, rammt der große Wagen die schnittige Limousine, sodass diese ins Schlingern gerät. Als die Limousine gleich darauf einer seitlichen Attacke ausgeliefert wird, ist es für ihn unmöglich geworden, den Wagen wieder unter Kontrolle zu bringen. Dieser fliegt aus der Kurve und rast ungebremst auf einen Baum zu. Ein großer Knall lässt die Nacht erbeben, dann ist Totenstille.
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			Nur wenige Sekunden später hält eine Frau mittleren Alters an der Unfallstelle. Sie tritt an die völlig zerstörte Limousine heran und erkennt schemenhaft drei Personen im Inneren des Wagens. Da sich die Türen nicht öffnen lassen, ruft sie aufgelöst nach den Insassen, erhält jedoch keine Reaktion. Umgehend alarmiert sie die Rettungskräfte, die schon nach wenigen Minuten die Unfallstelle erreichen. Der kleine Junge, der auf der Rücksitzbank in seinem Kindersitz angeschnallt sitzt, und der schwerverletzte Fahrer des Wagens, welcher kurze Zeit später an den Folgen des Unfalls stirbt, werden in das nahe gelegene Klinikum gebracht. Für die schwangere Frau auf dem Beifahrersitz kommt jede Hilfe zu spät.


		




		

			1. Kapitel


			10. Mai 2014


			Hamburg, die Stadt meiner Kindheit, meiner Albträume und meiner geheimsten Träume. 22 Jahre lang habe ich mich hierher zurückgesehnt. 22 Jahre, in denen ich nur ein Ziel verfolgte: den Tod meiner Eltern aufzuklären.


			Vor einer Woche nun war es endlich soweit. Ich habe in Süddeutschland, nach erfolgreichem Abschluss meines Kriminalistikstudiums, alle Zelte abgebrochen und bin hierher nach Hamburg gezogen.


			Bevor ich am Montagmorgen meinen Dienst bei der Hamburger Mordkommission antrete, werde ich es mir heute jedoch noch mal so richtig gut gehen lassen. Ich bin ein absoluter Sportfreak. Muskeltraining im Fitnessstudio, Schwimmen, Laufen und Fahrrad fahren. Das sind meine absoluten Favoriten. Bei mir um die Ecke habe ich ein Fitnessstudio entdeckt, in dem ich sowohl meine Muskeln trainieren, als auch Schwimmen kann. In diesem Studio habe ich heute um 10.00 Uhr meine erste Probetrainingseinheit.


			Ich bin gerade dabei, alle notwendigen Anmeldeformulare auszufüllen, als ein Mann in einem schwarzen Anzug, mit weißem Hemd und dunkelblauer Krawatte das Studio betritt. Wow. Was für ein attraktiver Kerl, denke ich. Sein Alter schätze ich auf Anfang 30. Er ist ca. 1,90 m groß und von kräftiger Statur, hat kurzes dunkelbraunes, leicht gewelltes Haar und trägt eine schwarz umrandete Kunststoffbrille. Ein Schönling, der sicher von allen Frauen umschwärmt wird. Für genau solch einen Typen hat mich meine letzte Freundin verlassen.


			Bisher hatte ich kein großes Glück bei den Frauen. Die große Liebe, bei der man alles um sich herum vergisst, man nur noch für den anderen da sein will, ist mir bisher leider nicht begegnet.


			»Hallo Johannes, ich habe dich lange nicht gesehen, weder hier beim Trainieren, noch in den Clubs. Wann gehst du mal wieder auf die Piste?«, reißt mich Felix, der Trainer, mit seiner Stimme aus meinen Gedanken.


			»Weiß noch nicht«, antwortet Johannes ziemlich mürrisch und kurz angebunden. Ohne eine Antwort abzuwarten, verschwindet er in der Umkleidekabine.


			»Weißt du, Felix, die Einweisung an den Trainingsgeräten, so wie es hier in den Formularen steht, benötige ich eigentlich nicht. Ich trainiere seit sieben Jahren im Fitnessstudio und kenne mich mit allen Geräten bestens aus«, sage ich zu Felix, während ich meine Unterschrift auf den Vertrag setze.


			»Tut mir leid. Aber aus versicherungstechnischen Gründen bin ich dennoch dazu verpflichtet, dich an jedem Gerät einzuweisen. Da kommst du nicht drum herum. Geh dich schon mal umziehen, Danil, ich bin dann auch gleich bei dir«, gibt Felix zurück.


			Als ich in meinen kurzen Shorts und dem enganliegenden Muskelshirt den Trainingsraum betrete, ertönt ein leiser Pfiff aus Felix’ Richtung. Mit anerkennenden Blicken scannt er mich von oben bis unten ab. Und auch Johannes mustert mich. Wenn er es auch nicht so deutlich wie Felix zeigt, kann ich in seinem Gesicht dennoch Anerkennung lesen. Obwohl ich weiß, dass ich gut aussehe, das jahrelange Training muss sich ja auch irgendwann bemerkbar machen, ist mir die Reaktion dieser beiden Männer sehr unangenehm. Mit meinen 1,85 m bin ich zwar nicht sehr groß, doch meine breiten Schultern, die schmale Taille und meine ausgeprägte Rückenmuskulatur geben ein gutes Bild ab. Zum Glück habe ich trotz meiner rotbraunen Haare und der hellen Haut keine Sommersprossen, sodass auch mein Gesicht mit den grünen Augen recht ansprechend ist. Ich bin es gewohnt, dass ich Frauen gefalle und sie mich oft bewundernd anschauen. Das macht mir nichts mehr aus. Ganz im Gegenteil, solche Situationen kann ich sogar genießen. Es ist aber durchaus etwas anderes, wenn Männeraugen mit so großem Interesse über meinen Körper ziehen. Das bringt mich völlig durcheinander, da ich es so bewusst noch nie wahrgenommen habe. Was mich jedoch noch mehr irritiert, ist die Tatsache, dass die Blicke der beiden ein leichtes Kribbeln in meinem Bauch auslösen und mir die Röte im Gesicht hochsteigt.


			»Was ist, Felix, wollen wir hier festwachsen oder zeigst du mir nun endlich dein Reich?«


			Mit diesen Worten wische ich meine Verlegenheit fort und Felix erinnert sich wieder daran, weshalb wir hier sind. Er schlüpft in seine Trainerrolle und weist mich außerordentlich zuvorkommend in alle Trainingsgeräte ein.


			Johannes und ich trainieren die nächste Dreiviertelstunde ohne ein Wort zu sagen. Einzig das Keuchen, als Zeichen unserer Anstrengungen bei den Übungen, erfüllt den Raum. Hin und wieder kann ich aus den Augenwinkeln erkennen, dass er mir verstohlene, nicht gerade freundliche Blicke zuwirft. Seine Mimik wirkt geradezu abweisend.


			Trotzdem fasse ich mir ein Herz und spreche ihn an. »Hey Johannes, ich habe vorhin gehört, dass du manchmal in den Clubs hier unterwegs bist. Ich bin neu in der Stadt und kenne mich noch nicht so aus. Kannst du mir einen Tipp geben, wohin man samstagabends gehen kann? Vielleicht könnten wir ja mal zusammen losziehen?«


			Oh Mann, wenn Blicke töten könnten. Ich erstarre innerlich, als ich in seine kalten, eisgrauen Augen sehe. Mit leiser Stimme und unter größter Anstrengung, seine Atmung zur Regelmäßigkeit zu zwingen, antwortet er mir.


			»Ich wüsste nicht, dass wir schon in der Sandkiste gespielt haben oder uns sonst irgendwie näher kennen. Also sehe ich auch keine Veranlassung dafür, dass wir uns duzen. Und mit Sicherheit können wir heute Abend nicht zusammen losziehen. Sie müssen Hamburg schon selbst erkunden.«


			Damit ist er fertig mit mir und konzentriert sich wieder auf seine Übungen.


			Völlig perplex und sprachlos, mit hochrotem Kopf und heißen Ohren, lasse ich mich auf die Hantelbank zurücksinken und mache wie ferngesteuert mit meinen Wiederholungen der Flys weiter. Was ist das für ein arrogantes Arschloch? Ich kann es nicht fassen, dass der mich einfach so abserviert hat. Gerade weil wir noch nicht in der Sandkiste gespielt haben, gibt es doch keinen Grund, so unfreundlich zu sein. Wir kennen uns doch überhaupt nicht. Nach diesem Spruch eben habe ich allerdings auch nicht mehr das Bedürfnis, ihn näher kennenzulernen. Ich hoffe, dass mir dieser Typ nicht allzu oft beim Training über den Weg läuft. Der kann einem echt die Stimmung vermiesen.


			So nach und nach füllt sich das Studio. Die Neuankömmlinge werden von Mister Arroganz, ich finde den Namen sehr passend, freundlich und mit einer Spur Zurückhaltung begrüßt. Anscheinend kann er doch nett sein. Nur zu mir nicht, warum auch immer. Dieser Typ geht mir einfach nicht aus dem Kopf und je länger ich darüber grübele, desto wütender werde ich. Also verschwinde ich unter die Dusche, ziehe meine Badehose an, schnappe mir meine Schwimmbrille und springe ins Becken.


			Schwimmen ist mein absoluter Lieblingssport. Kraftvoll ziehe ich meine Bahnen, kann mich völlig auspowern und fühle mich trotzdem leicht. Beim Schwimmen verflüchtigen sich alle schlechten Gefühle und schwermütigen Gedanken. Da bin ich völlig im Reinen mit mir.


			Als ich nach 45 Minuten Kraulen mit leichtem Brustschwimmen auf normale Pulsfrequenz runterkomme, bemerke ich Mister Arroganz neben mir. Er ignoriert mich vollständig, was mich nicht stört, denn meine Wut ist verraucht. Ich verschwinde jetzt von hier und werde mir noch ein schönes Wochenende machen, ohne einen Gedanken an Mister Arroganz zu verschwenden.


		




		

			2. Kapitel


			Montag früh bin ich lange vor dem Klingeln des Weckers wach. Mein größter Wunsch war es immer, bei der Mordkommission in Hamburg eine Stelle zu bekommen. Ich wusste, dass dieses Ziel sehr hoch gesteckt war, doch trieb mich mein eiserner Wille durch die harte langjährige Ausbildung. Wenn ich ein Tief hatte, brauchte ich mir nur in Erinnerung zu rufen, wofür ich diese Strapazen in Kauf nehme, und schon stieg meine Motivation wieder. Wenn Klausuren oder Prüfungen anstanden, habe ich links und rechts von mir nichts mehr wahrgenommen, sondern von morgens bis abends gebüffelt. Wahrscheinlich habe ich damit auch immer wieder meine doch recht zahlreichen Freundinnen vertrieben. Die konnten allesamt nicht verstehen, dass mir das Lernen wichtiger war, als meine freie Zeit mit ihnen zu verbringen. Ich habe es dennoch nicht bereut, da ich im Grunde genommen auch nichts vermisst habe. Heute bin ich da, wo ich hinwollte. Die Anstrengungen und die mir selbst auferlegten Entbehrungen haben sich definitiv gelohnt. Ich habe mein Ziel erreicht und in Zukunft alle Zeit der Welt, mit Frauen auszugehen, mich zu vergnügen und hoffentlich meine große Liebe zu finden.
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			Rechtzeitig mache ich mich mit dem Fahrrad auf den Weg, um nicht völlig durchgeschwitzt im Präsidium anzukommen. Nach ca. 30 Minuten Fahrzeit stehe ich pünktlich um 07.50 Uhr vor der großen Eingangshalle. Mein zukünftiger Chef erwartet mich um 08.00 Uhr in seinem Büro.


			Nun, da ich hier stehe und die rote Backsteinfassade hinaufsehe, überfällt mich die Nervosität schlagartig. Ich suche mir noch schnell ein WC in diesem riesigen Gebäude, um mich frisch zu machen, aber vor allen Dingen, um meine feuchten Hände zu waschen. Eine Minute vor acht klopfe ich schließlich an die Tür des Kriminaloberrats Jens Kuberau. Nachdem ich ein leises »Herein« vernommen habe, betrete ich das Büro. Ein Mann, ich schätze ihn auf Mitte Fünfzig, kommt auf mich zu und begrüßt mich freundlich.


			»Hallo Herr Sorokin, ich freue mich, dass Sie da sind. Nehmen Sie doch bitte Platz. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee anbieten? Wir haben noch ein bisschen Zeit, uns miteinander zu unterhalten, bevor wir dann um 09.00 Uhr einen Termin beim Staatsanwalt haben. Dr. Wagner wollte es sich nicht nehmen lassen, Sie an Ihrem ersten Tag hier willkommen zu heißen.«


			Ein Kaffee ist jetzt genau das Richtige, um meine Nerven zu beruhigen. Das sage ich Kuberau auch genauso und er lächelt mich offen an.


			»Ich kann Sie gut verstehen. Mein erster Tag im Arbeitsleben ist zwar schon eine Weile her, aber ich kann mich noch gut daran erinnern. Ich glaube, so nervös wie damals war ich seitdem nie wieder. Wenn wir nachher die Hürde beim Staatsanwalt genommen haben, bringe ich Sie zu den Kollegen der Mordkommission. Dort werden Sie sich gewiss wohlfühlen. Wir haben ein junges und dynamisches Team vor Ort, das Sie in den ersten Monaten voll in die Ermittlungstätigkeiten einarbeiten wird, bevor ich Ihnen dann Stück für Stück mehr Aufgaben in Ihrer Funktion als mein Vertreter übertragen werde.«


			Wir plaudern noch eine Weile ganz ungezwungen. Jens Kuberau ist ein aufmerksamer Zuhörer und ich erzähle ihm von meinem Studium und von den Praktika, die ich den letzten Jahren absolviert habe.


			»So, dann wollen wir uns mal in die Höhle des Löwen aufmachen«, scherzt Kuberau nach einiger Zeit.


			»Sie sprachen vorhin schon davon, dass der Staatsanwalt mich unbedingt persönlich empfangen möchte und wir damit eine Hürde zu nehmen hätten. Ist Dr. Wagner denn so schwierig?«, frage ich etwas besorgt.


			»Nein, eigentlich nicht, wenn man weiß, wie man ihn zu nehmen hat. Er ist noch recht jung und hat schon sehr viel erreicht. Wahrscheinlich funktioniert das nur, wenn man so ist, wie er ist. Er wirkt nach außen sehr kühl und kommt oft recht arrogant rüber. Aber fachlich gesehen ist er einfach unschlagbar. Und man kann mit jedem Problem zu ihm kommen. Er hat immer ein offenes Ohr, und wenn er mal nicht auf Anhieb helfen kann, kniet er sich rein, bis er eine annehmbare Lösung gefunden hat.«


			Kühl und arrogant, denke ich, das hatte ich doch vor ein paar Tagen schon mal. Das ganze Wochenende musste ich an diesen Typ aus dem Fitnessstudio denken. Es geht mir einfach nicht in den Kopf, warum der mich so mies angemacht hat und warum ich mich nicht dagegen gewehrt habe. Wobei, angemacht ist vielleicht nicht das richtige Wort. Er hat mich als Person einfach ignoriert und mich spüren lassen, dass ich es nicht wert bin, sich mit mir abzugeben. Diese Situation kratzt ganz schön heftig an meinem Selbstwertgefühl. Ich bin sonst eigentlich nicht auf den Mund gefallen und lasse mir auch nichts bieten. Warum ich allerdings diesem Schnösel am Samstag nichts entgegensetzen konnte, weiß ich bis heute nicht.


			Die Höhle des Löwen befindet sich auf dieser Etage, am gegenüberliegenden Ende. Wir gehen über den langen Flur und dabei kann ich erkennen, dass es hier nur Großraumbüros, die lediglich durch große Fensterfronten und Türen voneinander getrennt sind, gibt. Meine zukünftigen Kollegen sitzen wie auf dem Präsentierteller an ihren Schreibtischen und nicken uns freundlich zu, als wir an ihnen vorüber laufen.


			›Dr. Johannes Wagner, Staatsanwalt‹ steht an der Bürotür. Nach einem kurzen Klopfen hören wir ein lautes, mit tiefer Stimme gesprochenes »Ja bitte, kommen Sie rein.«


			Mein Chef öffnet die Tür, tritt vor mich in das Zimmer und begrüßt den Staatsanwalt.


			»Guten Morgen Herr Dr. Wagner, ich bringe meinen zukünftigen Vertreter mit. Darf ich Ihnen vorstellen«, mit diesen Worten tritt er zur Seite und gibt mir damit den Blick auf den Staatsanwalt frei, »Danil Sorokin.«


			So muss es sich anfühlen, wenn man vom Blitz getroffen wird.


			Ein gleißender Ruck geht durch meinen Körper, um mich dann von innen heraus zu versengen. Ich will auf der Stelle tot umfallen, als ich erkenne, wer da hinter dem Schreibtisch sitzt. Es ist kein geringerer als Mister Arroganz.


			»Guten Morgen Herr Dr. Wagner.«


			Nur ein Krächzen verlässt meine Kehle, denn meine Stimmbänder haben sich gerade verabschiedet.


			Ich bemerke, wie Mister Arroganz ebenfalls für einen kurzen Moment erstarrt, um sich dann zögerlich aus seinem Stuhl zu erheben. Ein kurzes Flackern geht durch seine Augen, das wohl auf die Überraschung, mich hier zu sehen, zurückzuführen ist. Er hat sich jedoch sofort wieder unter Kontrolle, kommt mit langen Schritten und einem souveränen, aber eindeutig aufgesetzten Lächeln auf mich zu und gibt mir die Hand.


			»Guten Morgen Herr Sorokin, ich freue mich, Sie in unserem Kommissariat begrüßen zu dürfen.«


			Ob die Freude, gerade mich hier zu sehen, tatsächlich so groß ist, wie er vorgibt, wage ich zu bezweifeln.


			Just in diesem Moment klingelt ein Handy. Kuberau entschuldigt sich, doch er muss das Gespräch annehmen, schließlich ist er im Dienst. Die Augen fragend auf Kuberau gerichtet, warten Dr. Wagner und ich ab, bis er das Telefonat beendet und sein Handy wieder weggesteckt hat.


			»Tut mir leid, ich muss Sie beide jetzt allein lassen«, entschuldigt sich der Kriminalrat. »Die Kollegen brauchen mich, wir haben einen neuen Fall. Herr Sorokin bitte melden Sie sich später bei mir.«


			Und schon ist er zur Tür hinaus. Wahrscheinlich hat er die Spannung, die sich vor weniger als einer Minute in diesem Büro aufgebaut hat, nicht bemerkt.


			Der Staatsanwalt und ich stehen uns etwas verloren gegenüber und mustern uns gegenseitig. Wie am Samstag, stelle ich auch heute wieder fest, dass er unheimlich gut aussieht. Er trägt wieder diese schwarze Brille, einen schwarzen Anzug, diesmal ein Hemd in hellem rosa und eine hellgraue Krawatte. Die Krawatte hat dieselbe Farbe wie seine Augen und lässt diese leuchten. Sein Gesichtsausdruck wirkt angespannt, schwer zu sagen, ob er gerade Probleme wälzt oder mein Auftauchen hier verarbeitet. Auf jeden Fall ist das Lächeln von gerade eben wieder verschwunden.


			In diesem Moment bin ich froh, dass ich mich heute Morgen für mein weinrotes Hemd und das dunkelgraue Sakko entschieden habe. Zusammen mit der schwarzen Jeans und den schwarzen Hugos fühle ich mich gut angezogen. Meine halblangen Haare liegen nach der Fahrradtour heute Morgen sicher nicht mehr ganz so, wie ich es mir vorstelle, ich schätze aber, dass ich dennoch ein gutes Bild abgebe.


			Während ich darauf warte, dass er das Gespräch eröffnet, nehme ich seinen Duft wahr. Ihn umgibt ein Hauch von Grey Flanell und noch etwas anderem, das ich nicht definieren kann.


			Eine leise Sehnsucht ergreift mich und irritiert mich gleichermaßen. Ich nutzte dieses Parfüm ebenfalls, bis meine letzte Freundin mich bat, es auszutauschen. Sie mochte den Duft nicht.


			Ist das der Grund, weshalb mir Mr. Arroganz so angenehm in der Nase ist?


			»Bitte, Herr Sorokin, setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen eine Tasse Kaffee oder Tee bringen lassen?«, lädt mich Dr. Wagner nach einer gefühlten Ewigkeit verhalten ein.


			Ich verneine und setze mich auf einen der Sessel in der kleinen Sitzgruppe. Viel zu weit sinke ich in den Sessel hinein, um mich ihm gegenüber selbstbewusst und aufrecht präsentieren zu können. Ich fühle mich unwohl und ihm völlig ausgeliefert.


			Mein Blick fällt auf den Tisch vor mir, auf dem eine Zeitschrift über Segelsport liegt. Ich hefte meinen Blick daran fest, um ihn nicht ansehen zu müssen und frage mich schon wieder, warum er mir gegenüber so kalt und distanziert ist. Gleichzeitig bedauere ich, dass es so ist und wünsche mir, dass wir unsere Kennenlernphase auf Anfang setzen könnten. Mir wäre viel daran gelegen, mit ihm gut auszukommen. Und das nicht nur, weil er der zuständige Staatsanwalt meines zukünftigen Arbeitsbereiches ist.


			Dr. Wagner setzt sich auf den zweiten Sessel mir gegenüber. Wohlweislich bleibt er auf der vorderen Hälfte sitzen und überragt mich dadurch um ein ganzes Stückchen. Er sieht mich ausdruckslos an und beginnt mit rauer Stimme:


			»Ich freue mich wirklich, dass Sie hier sind.«


			Nach einem kurzen Räuspern spricht er leise weiter.


			»Die Mordkommission ist zurzeit wegen einiger krankheitsbedingter Ausfälle stark unterbesetzt, und da sind wir natürlich froh über jeden guten Mann, der uns bei unseren Ermittlungen unterstützen kann. Ich habe Ihre Zeugnisse und Beurteilungen gelesen und muss sagen, dass Sie sich für diese guten Ergebnisse meine Anerkennung verdient haben.«


			Für einen kurzen Moment sehe ich bei diesen Worten in seinen Augen eine Spur Wärme aufleuchten.


			»Danke«, presse ich hervor. »Ich hoffe, dass ich den geforderten Ansprüchen in diesem Kommissariat gerecht werden kann. Ich werde dann auch gleich mal loslegen. Herr Kuberau erwartet mich sicher schon.«


			Schwerfällig erhebe ich mich aus dem tiefen Sessel. Obwohl er mich offensichtlich nicht besonders gut leiden kann, wünschte ich, dass ich mich ungezwungen mit ihm unterhalten könnte, um ihn besser kennenzulernen. Ich frage mich, ob er wirklich so cool ist, oder ob er mit seiner Arroganz etwas überspielt, vielleicht Unsicherheit. Nur welchen Grund sollte er haben, mir gegenüber unsicher zu sein? Das passt irgendwie nicht. Diese verdammte Spannung zwischen uns geht mir gehörig auf die Nerven und schlägt mir auf den Magen. Deswegen muss ich auch hier raus. Ich hoffe, er merkt nicht, dass ich regelrecht vor ihm flüchte.


			»Aus Ihrer Akte geht hervor, dass Sie bereits eine Wohnung gefunden haben. Das freut mich für Sie. Es ist ja leider nicht immer ganz einfach, passenden Wohnraum in Hamburg zu finden. Ich hoffe, Sie werden sich schnell einleben und sich mit Ihrer Arbeit und Wohnsituation arrangieren. Wenn Sie Probleme haben sollten oder Hilfe brauchen, können Sie sich jederzeit an mich wenden«, bringt Wagner hervor und erhebt sich ebenfalls.


			Diese Ansprache kommt so überraschend für mich, dass ich das breite Grinsen, das sich über mein Gesicht zieht, nicht verhindern kann.


			»Ich vermute, dass sich dieses Angebot nur auf die dienstlichen Belange bezieht oder haben Sie Ihre Meinung inzwischen geändert?«, entweicht es mir mutig. Dabei schaue ich ihm herausfordernd in die strahlend hellen Augen. Ein leichtes Lächeln umspielt seinen Mund und er antwortet mir leise:


			»Wer weiß das schon.«


			Mit diesen Worten öffnet Dr. Wagner mir die Tür und ich trete grußlos an ihm vorbei in den Gang hinaus. Ich spüre seinen Blick in meinem Rücken, doch als ich mich noch einmal umdrehe, wendet er sich abrupt ab und verschwindet in seinem Büro. Dennoch habe ich das Gefühl, dass der Graben zwischen uns nicht mehr ganz so tief ist, wie er noch vor zwanzig Minuten war.


		




		

			3. Kapitel


			Ich bin gerade rechtzeitig zurück, um mit den beiden Ermittlern zu meinem ersten Tatort zu fahren.


			Mit seinem kahlrasierten Kopf und Goatee schätze ich Kriminalhauptkommissar Max Rauch auf Anfang 40. Kriminalkommissarin Leonie Michaelis ist eine attraktive Blondine in meinem Alter.


			Die Vorstellungsrunde holen wir im Auto auf der Fahrt nach St. Georg nach. Die beiden scheinen recht unkompliziert zu sein und schlagen mir direkt vor, uns zu duzen. Ich habe absolut nichts dagegen. Dieses steife Getue, wie Mr. Arroganz und ich es praktizieren, ist mir im Grunde total verhasst, erst recht, wenn der Altersunterschied nicht so groß ist. Aber nun ja, schließlich ist er der Staatsanwalt und ich zwar Kriminalrat, aber eben doch erst Berufsanfänger.
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			Die Spurensicherung ist bereits vor Ort und hat den Tatort weiträumig abgesperrt. Die Leiche wurde vom Besitzer des Café Rosé, Maik Richter, gefunden, als der heute Morgen durch die Hintertür seinen Laden betreten wollte. Ein grausiger Anblick empfängt uns, als wir den Hinterhof betreten. Der Tote hängt mit bis zu den Knöcheln heruntergelassener Hose über einem Motorrad, welches dort geparkt wurde. Auf seinem Hinterteil prangt in leuchtendem Rot das Wort ›Hure‹. Unter dem Motorrad befindet sich eine riesige Blutlache.


			Max und Leonie haben mich auf der Fahrt hierher darüber aufgeklärt, dass es sich bei dem Café Rosé um eine Bar handelt, in der ausschließlich homosexuelle Männer verkehren. Die Art und Weise, wie der Leichnam dort drapiert ist, lässt vermuten, dass der Tote Gast dieses Etablissements war.


			Er konnte schnell identifiziert werden, da er seine Brieftasche mit Personalausweis, Führerschein, Bank- und Visitenkarten noch bei sich trug. Außerdem wurde in der Brieftasche jede Menge Bargeld gefunden, sodass wir einen Mord aus Habgier schon jetzt ausschließen können.


			Der Mann hieß Sergej Gurjanow, war gebürtiger Russe und wurde 42 Jahre alt. Er wohnte hier in Hamburg.


			Die Befragung Richters ergibt nicht viel. Er kannte Gurjanow nur flüchtig. Anscheinend besuchte dieser das Café Rosé nur gelegentlich. Gestern Abend war Richter kurz in seiner Bar, um nach dem Rechten zu sehen, jedoch erinnert er sich daran, den Toten an der Bar bemerkt zu haben. Er blieb ihm so genau in Erinnerung, weil er ihn in einem Gespräch mit Felix Hansen, der häufiger bei ihm zu Gast ist, beobachtet hat. Die beiden unterhielten sich lautstark und haben viel gelacht.


			Ich bin sehr überrascht, den Namen Felix Hansen in diesem Zusammenhang zu hören. Es kann sich sicher nur um eine Namensgleichheit handeln. Felix machte auf mich nicht den Eindruck, als ob er homosexuell wäre. Bei Maik Richter, dem Ladeninhaber, wäre ich auch von selbst darauf gekommen, der hält mit seiner Neigung nicht hinter dem Berg. Sein Äußeres und seine Art zu reden und sich zu geben, lassen keinen anderen Schluss zu. Aber Felix?


			Als Richter uns sagt, dass Felix Hansen Inhaber eines Fitnessstudios in Stellingen ist, wird mir allerdings sofort klar, dass der Felix Hansen, der sich noch gestern Abend mit Sergej Gurjanow angeregt unterhielt, mein Fitnesstrainer ist. Ich sage meinen Kollegen, dass ich Hansen kenne und weiß, wo wir das Studio finden. Nachdem Richter uns noch die Namen und Adressen der beiden Barmänner des gestrigen Abends genannt hat, machen wir uns sofort auf den Weg ins Fitnessstudio.
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			Felix verschwindet gerade in der Tür, als wir auf den Parkplatz fahren. Überrascht schaut er auf, als ich mit Leonie und Max im Schlepptau durch die Tür trete.


			»Hey Danil«, begrüßt er mich freundschaftlich. »Was treibt dich so früh hierher? Ich dachte, du hast heute deinen ersten Arbeitstag.«


			»Den habe ich auch«, gebe ich zurück. »Ich bin dienstlich hier. Das sind meine Kollegen Hauptkommissar Rauch und Kommissarin Michaelis von der Mordkommission.«


			»Von der Mordkommission?«, ist das Einzige, was Felix hervorbringt.


			Max Rauch kann sich allein durch sein Aussehen Respekt verschaffen. Bei gleicher Größe ist er sicher 20 kg schwerer als ich und diese 20 kg sind reine Muskelmasse.


			Max übernimmt direkt das Gespräch und erklärt Felix, was der Grund für unsere Anwesenheit ist. Als dieser vom Tod Sergej Gurjanows erfährt, kann ich tiefe Betroffenheit in seinem Gesicht erkennen. Blankes Entsetzen löst die Betroffenheit ab, als Max schildert, dass der Russe ermordet wurde.


			Mein Fitnesstrainer braucht einen kurzen Moment, um sich wieder zu fangen. Danach erzählt er stockend, dass er seit seinem 20. Lebensjahr in der Szene verkehrt und Gurjanow vor ungefähr fünf Jahren dort kennenlernte. Sie haben in den letzten Jahren immer mal wieder die Nacht miteinander verbracht.


			Ganz zu Anfang versuchten sie es mal mit einer festen Beziehung, stellten aber bald fest, dass sie außer der Vorliebe für ausgefallene Sexpraktiken keinerlei Gemeinsamkeiten hatten.


			Wenn sie sich später mal zufällig über den Weg liefen und gerade nicht mit jemand anderem unterwegs waren, konnten sie allerdings nie die Finger voneinander lassen. Beide waren sich über die Art ihrer Beziehung einig und es kam nie zu Diskrepanzen.


			Felix beschreibt Gurjanow als einen ernsthaften, intelligenten und ehrlichen Mann, der aber auch jede Chance auf einen guten Fick wahrgenommen hat. Er lebte seit ca. 25 Jahren in Hamburg, arbeitete freiberuflich und war als Simultandolmetscher für russisch oft in der ganzen Welt unterwegs.


			Als Felix eine kurze Pause einlegt, sehe ich, wie sich seine Augen mit Tränen füllen. Er ringt darum, seine Fassung wiederzugewinnen, bevor er weiterspricht.


			»Gestern Abend trafen wir wieder mal zufällig aufeinander. Sergej ging nicht sehr oft ins Café Rosé, umso mehr war ich überrascht, ihn dort zu treffen. Wir hatten viel Spaß und ich hatte mich schon auf eine gemeinsame Nacht mit ihm gefreut, als Sergej mir sagte, dass er verabredet sei. Irgendwann gegen 21 Uhr bekam er dann einen Anruf und verabschiedete sich gleich darauf von mir. Ich war enttäuscht, dass es mit ihm nichts wurde und bin etwa eine halbe Stunde später nach Hause gefahren.«


			»Wir haben kein Handy bei Gurjanow gefunden, er muss jedoch eines bei sich gehabt haben, wenn er angerufen wurde«, gebe ich zu bedenken.


			Max nickt mir zustimmend zu und entschuldigt sich daraufhin, um diesbezüglich bei der Spurensicherung nachzufragen. Er will sichergehen, dass tatsächlich kein Handy bei dem Toten war. Leonie nutzt währenddessen die kurze Pause, und verschwindet Richtung Toilette.


			Als ich mit Felix allein bin, flüstert er mir zu:


			»Gurjanow hatte vor ein paar Jahren ein Verhältnis mit Johannes.«


			»Welcher Johannes?«, frage ich zurück und weiß im nächsten Moment schon die Antwort. »Johannes Wagner. Du hast ihn letzten Samstag hier bei mir kennengelernt. Ich wollte es nicht vor deinen Kollegen sagen. Der ist doch so ein hohes Tier in eurem Verein und ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen. Aber ich finde, du solltest das wissen«, brachte er noch hervor, bevor Max und Leonie zur gleichen Zeit wieder zu uns zurückkehren.


			Da Felix uns nichts Weiteres berichten kann, geben wir uns damit erst einmal zufrieden und verabschieden uns, natürlich nicht ohne ihm zu erklären, dass er sich für weitere Befragungen zur Verfügung halten muss.
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			Auf dem Rückweg suchen wir auch die beiden Barkeeper auf, in der Hoffnung, dass sie uns ein Stück weiterbringen können. Sie haben Gurjanow jedoch erstmals am besagten Abend gesehen und können uns lediglich bestätigen, dass dieser sich mit Hansen unterhielt und anschließend die beiden getrennt voneinander die Bar verließen.


			Um Gurjanows Wohnung durchsuchen zu können, muss der Schlüsseldienst die Wohnung öffnen, denn außer dem Handy fehlt auch der Wohnungsschlüssel. Beides fand sich weder am Tatort, noch in der Kleidung des Opfers.


			Als wir schließlich die Wohnung betreten, springt uns das absolute Chaos entgegen. Irgendjemand war schon vor uns da und suchte nach etwas ganz Bestimmten, denn die komplette Einrichtung wurde von oben nach unten umgekrempelt. Wir können weder Laptop noch Notizbuch finden, dafür jedoch die unkenntlichen Reste verbrannter Dokumente und Bilder in der Küchenspüle.


			Zurück im Kommissariat erwartet uns bereits ein erster Bericht aus der Rechtsmedizin. Sergej Gurjanow wurde mit einem einzigen Schnitt die Kehle durchtrennt. Er hatte kurz vor dem Tod Analverkehr, bei dem es zur Ejakulation kam. An Gurjanows Körper wurde eigenes Sperma gefunden. Fremdes Sperma bzw. andere brauchbare DNA-Spuren konnten nicht lokalisiert werden. Der Todeszeitpunkt liegt zwischen 21 und 23 Uhr gestern Abend.


			Ich erhalte die ehrenvolle Aufgabe den Tagesbericht zu schreiben, der wie jeden Abend Dr. Wagner vorgelegt werden muss. Wir haben einen Toten und bisher, außer dem Wort »Hure« auf seinem Hintern, keinen Hinweis auf ein Motiv, geschweige denn auf einen Täter. Während ich über die bisherigen Erkenntnisse in diesem Mordfall nachdenke, schiebt sich die Äußerung, die Felix mir im Geheimen zugeflüstert hat, mehr und mehr in mein Bewusstsein. Auch wenn ich es in den letzten Stunden erfolgreich verdrängen konnte, muss ich mich jetzt endlich dieser Information stellen und versuchen. sie zu analysieren.


			Es kommt mir so absurd vor, dass Dr. Johannes Wagner ein Verhältnis mit Sergej Gurjanow gehabt haben soll. Es fällt mir verdammt schwer zu glauben, dass Mr. Arroganz schwul ist.


			Die Schwulen, die ich bisher kennengelernt habe, entsprachen durchgehend dem Typ Maik Richters. Das waren so richtige Klischee-Schwule, wenn es so was gibt, schrille Klamotten, tänzelnde Gestik und näselnde Stimme. Von homosexuellen Männern, die so maskulin wie Felix oder Wagner erscheinen, erfährt man wahrscheinlich nur, wenn sie selbst es auf irgendeine Art und Weise preisgeben, man sieht es ihnen definitiv nicht an.


			Könnte Wagner etwas mit Gurjanows Tod zu tun haben? Ich will es nicht glauben, es ist zu abwegig. Ein Mann wie er kann nur eine schneeweiße Weste haben. Sicher ist es nur ein dummer Zufall, dass ausgerechnet sein ehemaliger Liebhaber ermordet wurde.


			Spätestens wenn Wagner den Bericht liest, weiß er, wer der Tote ist, der heute aufgefunden wurde und wird uns erzählen, dass er ihn kannte und in welcher Beziehung er mit ihm stand. Er weiß sicher selbst, dass der Verdacht anderenfalls sehr schnell auf ihn fallen könnte.


			Ich bringe den Bericht zu Ende und trage eine Kopie in die Höhle des Löwen. Die Tür steht offen, aber Wagner ist glücklicherweise nicht da, sodass ich die Mappe nur auf seinem Schreibtisch ablegen muss. Im Büro hängt immer noch sein Duft und die Sehnsucht von heute Morgen erfasst mich wieder. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Dieser Kerl macht mich echt irre. Ständig spukt er in meinem Kopf herum und beschert mir komische Gefühle, wenn ich ihn rieche. Ich muss heute unbedingt noch ins Fitnessstudio und mich so richtig auspowern und damit hoffentlich wieder klare Verhältnisse in meinem Kopf schaffen.


		




		

			4. Kapitel


			Lange liege ich an diesem Abend noch wach und hänge meinen Gedanken nach.


			Felix bin ich heute zum Glück nicht mehr über den Weg gelaufen. Diesmal war Martin im Studio. Er erklärte mir, dass er meistens die Spätschichten übernimmt.


			Von Johannes war lange Zeit nichts zu sehen. Erst als ich nach dem Schwimmen den Duschraum der Männer betrat, bin ich ihm begegnet und habe mich bis auf die Knochen blamiert.


			Im Duschraum befinden sich sechs Duschkabinen, die nebeneinander aufgereiht sind. Die Kabinen sind nur durch ca. 50 cm hohe gemauerte Vorsprünge auf Höhe des Schambereichs abgeteilt. Nach vorne hin sind sie offen.


			Als ich in die letzte freie Kabine trat, stellte ich mit Erschrecken fest, dass direkt neben mir Dr. Wagner duschte. Während ich meine Bahnen gezogen habe, hat er vermutlich im Studio trainiert.


			Mir wurde ganz flau im Magen. Er hielt die Augen geschlossen und ließ sich das Wasser über das Gesicht laufen. Ich konnte meinen Blick nicht abwenden und starrte wie gebannt auf seinen Körper. Eine starke, gleichmäßig gewachsene, äußerst muskulöse und völlig unbehaarte Männerbrust ließ meinen Atem stocken. Meine Augen wanderten weiter nach oben und blieben kurz an einer tätowierten Schlange, die sich über seine rechte Schulter schlängelt, hängen, um dann in sein Gesicht zu blicken. Sein wunderschönes Gesicht. Die Haut leicht gebräunt und glänzend unter dem Wasser, das über ihn herablief. Hitze machte sich in mir breit und ließ meine untere Körpermitte pulsieren. Ich war mir meiner Härte bewusst. Völlig schockiert darüber, war es mir dennoch unmöglich meinen Blick abzuwenden.


			Dann schlug er seine Augen auf und ein unendlich trauriger Blick streifte mich für einen kurzen Moment. Als er mich erkannte, konnte ich ein Wechselbad der Gefühle in seinen Augen beobachten. Unglaube, Freude und plötzliche Kälte, die mich wie ein Strahl Eiswasser traf, wechselten sich ab.


			»Sorokin, Sie hier? Gefällt Ihnen, was Sie sehen?«, fragte er herablassend.


			Diese Worte brachen den Bann und endlich konnte ich mich rühren. Da war er wieder, Mr. Arroganz, der mich so einschüchtern konnte.


			Ich stammelte nur »Entschuldigung« und drehte mich verlegen von ihm weg.


			Eine kalte Dusche half mir, mich zu sammeln. Vor Scham wäre ich am liebsten im Erdboden versunken. Wie konnte ich ihn auch nur so anstarren? Warum habe ich ihn nicht einfach ignoriert?
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			Dieses Erlebnis quält mich schon den ganzen Abend und lässt mich nicht zur Ruhe kommen. Zum einen ist es mir unglaublich peinlich, zum anderen verstehe ich nicht, wieso mein Körper dermaßen heftig auf Wagner reagiert hat. Der Gedanke, dass mich ein nackter Männerkörper so stark erregt, macht mir Angst.


			Ich finde den Doktor zwar außerordentlich attraktiv, aber würde ich deswegen Sex mit ihm haben wollen? Er ist ein Mann und ich bin definitiv nicht schwul. Dennoch strömt bei diesem Gedanken eine heiße Welle durch meinen Körper und verursacht mir eine Gänsehaut. Ohne dass ich es beeinflussen kann, stelle ich mir vor, wie ich mit meinen Händen über seine nasse Brust fahre, sanft mit den Fingern über seine Brustwarzen streiche, mit meiner Zunge seine weichen Lippen berühre.


			Mein eigenes Aufstöhnen holt mich in die Wirklichkeit zurück. Bestürzt stelle ich fest, dass ich hart bin und diese Erkenntnis zieht mir den Boden unter den Füßen weg. Ich kann und will es einfach nicht glauben, ich bin nicht schwul. Ich wollte doch immer nur mit Frauen zusammen sein. Sie haben so schöne weiche Haut, schöne runde Formen. Ich lenke meine Gedanken zu meiner letzten, wirklich attraktiven Freundin.


			Doch die Gedanken an Natalie bewirken lediglich, dass meine Erregung nachlässt. Mir ist durchaus bewusst, dass dies kein wirklich gutes Zeichen ist.


			Ich kann Wagner einfach nicht aus meinem Kopf bekommen. Ich sehe ihn wieder vor mir, wie er mich unter der Dusche mit diesem unglaublich traurigen Blick anschaute. Wahrscheinlich war er mit seinen Gedanken bei Sergej Gurjanow. Wenn sie tatsächlich ein Verhältnis miteinander hatten, wird ihm sein Tod mächtig an die Nieren gehen.


			Wie wird er sich verhalten? Wird er mit Kuberau oder Rauch darüber sprechen? Wir werden weiter in Gurjanows Vergangenheit wühlen, um seinen Mörder zu finden. Mit ziemlicher Sicherheit werden wir irgendwann dabei auf den Namen Johannes Wagner stoßen. Wenn er nicht bald mit der Sprache rausrückt, kann ihn das seine Stellung kosten. Das weiß er mit Sicherheit selbst, aber dennoch reift in mir der Entschluss, ihn gleich morgen früh aufzusuchen, um ihm zu sagen, was ich über ihn und Gurjanow weiß.


			Was er wohl über mich denken mag, nachdem ich ihn heute so angestarrt habe? Möglicherweise fühlt er sich in seinem Ego bestärkt und macht sich gerade lustig über mich. Aber ganz kurz sah ich Freude in seinen Augen aufblitzen, was auch immer das bedeuten mag. Ein kleiner Teil in mir hofft, dass er sich gefreut hat, mich zu sehen. Wieso ist es mir überhaupt so wichtig, was er über mich denkt?


			Diese Frage kreist unaufhörlich in meinem Kopf. Irgendwann nach Mitternacht, bevor mich die Müdigkeit dann doch noch einfängt, gestehe ich mir ein, dass ich Dr. Johannes Wagner mag, sehr sogar, und dass ich mir wünsche, dass ich ihm nicht so gleichgültig bin, wie er es mich bisher hat spüren lassen.


		




		

			5. Kapitel


			Ich fühle mich wie gerädert, als der Wecker klingelt. Die paar Stunden, die ich geschlafen habe, waren von wirren Träumen erfüllt. Ich habe wie so oft meine Eltern gesehen. Das bin ich gewohnt, damit komme ich gut klar. Doch in der letzten Nacht haben sich immer wieder eine nackte Männerbrust und zwei eiskalte Augen dazwischen gedrängt. Ein sinnlicher Mund lachte mich immer wieder mit tiefer Stimme aus, oder an?


			Eine kalte Dusche hilft mir wieder einmal, klare Gedanken zu fassen. Anziehen, frühstücken, aufs Fahrrad und los. Ich erinnere mich an meinen Vorsatz von gestern Abend. Ich werde Wagner zur Rede stellen.


			Im Präsidium angekommen, kümmere ich mich als Erstes um einen Termin bei Dr. Wagner.


			Gerade als Max, Leonie und ich die weitere Vorgehensweise im Fall Gurjanow besprechen, geht der Staatsanwalt mit langen Schritten und mürrischem Gesicht an unserer Glasfront vorbei. Er schaut weder nach links noch nach rechts. Für einen kurzen Moment setzt mein Herzschlag aus, als ich ihn sehe, nur um dann umso schneller weiterzurasen.


			»Welche Laus ist dem denn über die Leber gelaufen?«, wundert sich Leonie. »So schlecht gelaunt habe ich ihn ja noch nie erlebt. Und gegrüßt hat er bisher immer.«


			Ich versuche meinen Puls zu kontrollieren. Obwohl ich mir gut vorstellen kann, welche Laus für seine missliche Stimmung verantwortlich ist, sage ich nichts weiter dazu.


			Kurze Zeit später klingelt das Telefon. Max nimmt den Hörer ab und hält ihn an sein Ohr. Er nickt zustimmend, schaut zu mir rüber und spricht hinein.


			»Okay, danke, ich sage es ihm. Danil, das war die Sekretärin, Wagner hat jetzt Zeit für dich«, wendet sich Max an mich und sieht mich fragend an.


			Die Antwort auf seinen fragenden Blick bleibe ich ihm schuldig.


			Auf dem Weg zum Büro des Staatsanwalts bahnt sich die Erinnerung an die peinliche Situation in der Dusche ihren Weg in mein Bewusstsein. Mir wird heiß und kalt, wenn ich daran zurückdenke.


			Ich zwinge mich zur Ruhe, als ich vor seiner Tür stehe und versuche alle Gedanken daran aus meinem Kopf zu verbannen. Zögerlich klopfe ich an und trete, ohne eine Antwort abzuwarten, ein. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und liest gedankenverloren in einer Akte.


			»Guten Morgen, Herr Dr. Wagner«, bringe ich hervor.


			»Sorokin, setzen Sie sich.«


			Ohne mich anzusehen, fordert er mich auf, auf dem Besucherstuhl direkt vor seinem Schreibtisch Platz zu nehmen. Ich setze mich und warte darauf, dass er von seinem Schriftstück hochsieht und mir seine Aufmerksamkeit schenkt. Er scheint nicht viel geschlafen zu haben. Unter seinen schönen eisgrauen Augen haben sich dunkle Schatten gebildet. Die kleinen Fältchen um die Augen und den Mund scheinen sich über Nacht vertieft zu haben.
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